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Das Geheimnis der Töne
Musik hat keinen offensichtlichen Nutzen, und trotzdem
hören wir sie ständig. In allen Kulturen und zu allen
Zeiten. Warum eigentlich? Beobachtungen eines Hirnfor-
schers. Von Lutz Jäncke, Illustration Luca Schenardi

ESSAY

Musik gehört zu den merkwürdigsten Tätigkeiten
des Menschen. Kaum eine andere Beschäftigung
bindet so viel Zeit, Aufmerksamkeit und emotio-
nale Energie, ohne einen offensichtlichen Nutzen
für das Überleben zu besitzen. Musik macht weder
satt noch schützt sie vor Kälte, und dennoch
begleitet sie den Menschen seit Jahrtausenden. Sie
erklingt bei Hochzeiten und Beerdigungen, in
Kirchen und Konzertsälen, in Kopfhörern auf dem
Weg zur Arbeit und in den Stadien dieser Welt.
Keine bekannte Kultur kommt ohne Musik aus.

Aus biologischer Perspektive erscheint Musik
zunächst wie ein Luxusphänomen, etwas Schönes,
aber eigentlich Entbehrliches. Gleichzeitig zeigt
schon ein kurzer Blick auf die Geschichte der
Menschheit, dass Musik alles andere als neben-
sächlich ist.

Archäologische Funde belegen, dass Men-
schen bereits vor rund 40 000 Jahren Flöten aus
Knochen und Elfenbein herstellten. Diese Instru-
mente waren keine beiläufigen Spielzeuge. Ihre
Herstellung erforderte Planung, Geduld und
handwerkliches Geschick. Offenbar war Musik
schon für die frühen Menschen wichtig genug, um
beträchtliche Mühen zu rechtfertigen.

Wer solche Instrumente fertigte, musste über
eine Form des Denkens verfügen, die wir heute
als «rekursives Denken» bezeichnen. Wir ver-
stehen darunter die Fähigkeit, Handlungen
vorauszuplanen und schrittweise zu korrigieren.
Die Herstellung selbst der einfachsten Flöte
erfordert Planung und Voraussicht. Hinzu kommt,
dass man mühsam lernen muss, solche Instru-
mente zu bedienen, um ihnen die gewünschten
Töne und Melodien zu entlocken, was wiederum
Selbstdisziplin, Aufmerksamkeit und Kreativität
erfordert. Das Herstellen von Musikinstrumenten
und das Musizieren gehören damit vermutlich zu
den ältesten kulturellen Leistungen des Menschen.

Wer verstehen will, warum Musik für den
Menschen eine solche Anziehungskraft besitzt,
muss meines Erachtens weniger die Geschichte
der Musik betrachten als vielmehr die Arbeits-
weise des menschlichen Gehirns. Das Gehirn ist
keine passive Registriermaschine, sondern arbeitet
vielmehr wie eine Art Prognoseapparat. Ununter-
brochen versucht es, abzuschätzen, was als

Nächstes geschehen wird. Es berechnet die Flug-
bahn eines geworfenen Balls, ergänzt unvollstän-
dige Sätze im Gespräch und bildet Erwartungen
darüber, wie sich Situationen entwickeln dürften.
Ohne solche Vorhersagen wären wir in einer
komplexen Umwelt kaum handlungsfähig.

Beim Hören einer Melodie berechnet unser
Gehirn, welche Töne dem gerade Gehörten folgen
werden. Werden diese Erwartungen erfüllt, empfin-
den wir Ordnung und Stabilität. Werden sie leicht
verletzt, entsteht Spannung. Gute Musik bewegt
sich in diesem schmalen Bereich zwischen Vorher-
sehbarkeit und Überraschung. Zu viel Regelmässig-
keit wird rasch langweilig, zu viel Unordnung
erscheint chaotisch. Vielleicht liegt ja der besondere
Reiz der Musik im Wechselspiel zwischen Erwar-
tungserfüllung und Überraschung.

Möglicherweise erklärt gerade diese Eigen-
schaft, warum Musik in allen Kulturen entstanden
ist. Musik erfüllt Funktionen, die tief in unserer
biologischen Ausstattung verankert sind. Sie kann
beruhigen oder anregen, Trost spenden oder
Aktivität fördern. Jeder kennt die Wirkung eines
einfachen Wiegenliedes oder eines rhythmischen
Marsches. Musik kann emotionale Zustände
erstaunlich zuverlässig verändern.

Gemeinsames Musizieren gehört vermutlich zu
den ältesten sozialen Praktiken der Menschheit.
Wenn Menschen gemeinsam singen oder sich im
gleichen Rhythmus bewegen, gleichen sich ihre
Bewegungen und oft auch ihre Emotionen einander
an. Menschen synchronisieren sich mittels Musik.
Wir erleben solche Synchronisationen im Konzert-
saal, bei Rockkonzerten oder auch in Fussballstadien,
wenn die Hymne des Heimvereins gesungen wird.

Psychologische Experimente zeigen auch, dass
Personen, die gemeinsam musiziert haben, einander
anschliessend mehr Vertrauen entgegenbringen und
eher bereit sind, zu kooperieren. Musik wirkt in die-
sem Sinne wie eine Art sozialer Kitt, sogar lange
bevor differenzierte sprachliche Kommunikation
möglich wurde.

Gefühlsausbrüche bei Musikdarbietungen sind
keine Kuriosität, sondern fast schon erwartbar. Ich
erinnere mich an Konzerte, in denen ein ganzer
Saal kollektiv die Luft anhielt und Sekunden später
in Jubel oder Tränen ausbrach. Wer so etwas erlebt
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hat, spürt, dass hier etwas zutiefst Menschliches
geschieht. Es ist kein Mysterium, sondern pure
Neurobiologie.

Eine Emotion ist kein vages Innerlichkeitsphä-
nomen, sondern ein psychophysiologischer
Prozess. Sie verändert gleichzeitig unsere körper-
liche Erregung, unser Denken, unser subjektives
Erleben und unsere Handlungsbereitschaft. Und
sie besitzt zwei Seiten: die Erste-Person-Perspekti-
ve, also das, was wir bewusst empfinden. Und die
Dritte-Person-Perspektive, also das, was wir
objektiv messen können, zum Beispiel Herz-
frequenz, Hautleitfähigkeit oder Aktivitätsmuster
im Gehirn. Gefühle sind der subjektive Anteil
dieser Prozesse, Stimmungen eher länger anhal-
tende Grundtöne. Affekte hingegen sind die
eruptiven Kurzschlüsse des Systems; man denke
an das unkontrollierte Kreischen mancher im
Auditorium bei einem Pop-Konzert.

Warum löst Musik bei uns so verlässlich
Emotionen aus? Unser Gehirn ist evolutionär

darauf vorbereitet, auf bestimmte akustische Muster
automatisch zu reagieren. Ein abruptes, lautes
Geräusch aktiviert sofort Orientierungs- oder
Defensivmechanismen. Schnelle Rhythmen erhöhen
die Erregung, langsame senken sie. Konsonante
Klänge wirken beruhigend, dissonante erzeugen
Spannung. Komponisten arbeiten – bewusst oder in-
tuitiv – mit genau diesen biologischen Reflexen. Ein
Crescendo spannt uns innerlich an, ein Decrescendo
lässt uns loslassen. Und manchmal ist es gerade die
Stille, die uns am stärksten trifft.

Aber Musik ist kein reiner Reiz-Reaktions-
Mechanismus. Unsere Biografie mischt sich ein. Ein
Lied aus der Jugend aktiviert autobiografische
Erfahrungen, kulturelle Prägungen formen unseren
Geschmack, Persönlichkeitsmerkmale beeinflussen,
ob wir erregende oder kontemplative Musik bevor-
zugen. Musik wird oft auch gezielt zur Regulation
unserer Emotionen eingesetzt: zur Aktivierung beim
Sport, zur Konzentration bei der Arbeit, zur Regula-
tion von Stimmung und vegetativer Erregung.
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Neurowissenschaftlich ist dies alles gut belegt.
Bildgebende Verfahren zeigen, dass bestimmte
Musik das Belohnungssystem aktivieren kann.
Gänsehaut geht mit Aktivität in genau jenen
Netzwerken einher, die auch bei anderen intensi-
ven Lustempfindungen beteiligt sind. Gleichzeitig
verändern sich Herzfrequenz, Atmung und
Muskelspannung. Musik greift also in zentrale
Regulationssysteme ein – gleichzeitig im Gehirn
und im Körper.

Wenn also ein Auditorium die Fassung
verliert, dann nicht, weil Musik ein luxuriöses
Kulturornament wäre. Sondern weil sie eines der
wirkungsvollsten Werkzeuge zur Beeinflussung
unseres Gehirns ist. Sie verbindet evolutionär
vorbereitete Reaktionsmuster mit individueller
Erfahrung und kultureller Bedeutung.

Die Wirkung der Musik beschränkt sich
jedoch nicht auf Emotionen und Sozialverhalten.
Musik beeinflusst auch die Bedingungen, unter
denen das Gehirn arbeitet. Lange Zeit wurde
behauptet, Musik mache intelligenter. Diese
Vorstellung ist wissenschaftlich kaum haltbar.
Musik verändert jedoch Stimmung, Aufmerksam-
keit und Motivation. Unter solchen Umständen
fällt es vielen Menschen leichter, zu lernen oder
konzentriert zu arbeiten. Gleichzeitig kann Musik
bei anspruchsvollen geistigen Tätigkeiten auch stö-
ren, insbesondere wenn sie komplex aufgebaut ist
oder verständliche Texte enthält. Musik ist daher
kein allgemeines Leistungssteigerungsmittel,
sondern eher ein empfindliches Werkzeug, dessen
Wirkung stark vom jeweiligen Kontext abhängt.

Besonders eindrucksvoll zeigt sich die Kraft
der Musik im Bereich des Gedächtnisses. Kaum
eine andere Erfahrung prägt sich so dauerhaft ein
wie ein Lied. Viele Menschen können Melodien
wiedererkennen, die sie seit Jahrzehnten nicht
mehr gehört haben. Oft genügt ein kurzer musika-
lischer Anfang, und plötzlich tauchen längst
vergessene Erinnerungen wieder auf. Ein Lied
kann uns innerhalb weniger Sekunden in eine
andere Lebensphase zurückversetzen.

Aus neurowissenschaftlicher Sicht ist das
wenig überraschend. Musik aktiviert gleichzeitig
viele unterschiedliche Hirnsysteme: auditive
Areale, emotionale Zentren, motorische Netz-
werke und Gedächtnisstrukturen. Diese dichte
Vernetzung macht musikalische Erinnerungen
besonders stabil. Selbst Patienten mit schweren
Gedächtnisstörungen können häufig vertraute
Lieder erkennen oder mitsingen, lange nachdem
andere Erinnerungen verlorengegangen sind.

Im Laufe meiner wissenschaftlichen Tätigkeit
haben Hunderte Musikerinnen und Musiker unsere
Labore besucht. Manche kamen als Versuchs-
personen, andere als Patienten, wieder andere
einfach aus Neugier. Für einen Hirnforscher sind

solche Begegnungen besonders lehrreich. An
einzelnen Personen zeigt sich oft deutlicher als in
grossen Stichproben, wie flexibel das menschliche
Gehirn sein kann.

Manche Musiker erfassten komplexe Partituren
mit einem kurzen Blick, als würden sie eine
vertraute Landschaft überblicken. Andere nahmen
feinste Intonationsunterschiede wahr, die für
ungeübte Hörer praktisch nicht existieren. In
solchen Situationen wurde mir immer wieder
bewusst, wie eng musikalische Begabung mit der
besonderen Organisation des Gehirns zusammen-
hängt – und wie weit sich ein trainiertes Musiker-
gehirn von dem eines gewöhnlichen Hörers
entfernen kann.

Über viele Jahre hinweg haben wir die Gehirne
von Musikern mit bildgebenden Verfahren unter-
sucht. Dabei zeigte sich immer wieder, dass
praktisch alle Hirngebiete, die an der Wahr-
nehmung und Kontrolle des Musizierens beteiligt
sind, an die Anforderungen des Musizierens
angepasst sind. Auditive Regionen, motorische
Areale, Verbindungsbahnen zwischen den Hemi-
sphären und frontale Kontrollsysteme unterschei-
den sich oft deutlich von denen Nichtmusizierender.
Das Musikergehirn gehört zu den eindrucksvollsten
Beispielen für die Plastizität des menschlichen
Nervensystems.

Ein Blick in die Zukunft lässt erwarten, dass sich
die Formen der Musikproduktion weiter verändern
werden. Musik wird zunehmend digital erzeugt und
mithilfe künstlicher Intelligenz komponiert werden.
Schon heute können Programme in wenigen Sekun-
den Stücke generieren, die stilistisch erstaunlich
überzeugend wirken. Wahrscheinlich wird ein
wachsender Teil der Alltagsmusik künftig aus
solchen Quellen stammen.

Doch unabhängig von solchen technischen
Entwicklungen wird sich an einem Grundphäno-
men vermutlich wenig ändern. Menschen werden
weiterhin davon beeindruckt sein, wenn Musikerin-
nen und Musiker mit ihren Händen, ihrer Stimme
oder ihrem Atem komplexe Bewegungen präzise
steuern und daraus lebendige Musik entstehen
lassen. Gerade in einer zunehmend digitalen Welt
könnte diese unmittelbare körperliche Seite der
Musik sogar noch stärker an Bedeutung gewinnen.

Lutz Jäncke ist emeritierter Professor für Neuropsychologie
an der Universität Zürich. Er hat sich drei Jahrzehnte lang
gemeinsam mit seinen Mitarbeitern mit den neuronalen

Grundlagen der Musikverarbeitung beschäftigt. Demnächst
erscheinen zwei Musikbücher von ihm: «Wenn Töne salzig
schmecken» im Verlag Rüffer & Rub und «Von Synapsen

und Symphonien» im Hogrefe-Verlag.
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